Liedpredigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 8.11.09 über: „Nichts soll dich ängsten“ (EG 574)

Liebe Gemeinde,

Ganz Avila ist außer sich:

„Diese Frau ist verrückt!“
Der ganze Ort ist einer Meinung:

„So etwas darf eine Frau nicht!“
Avila ist eine kleine spanische Stadt westlich von Madrid.

Die Frau, der die Aufregung gilt,

heißt Dona Teresa de Ahumada.

Später wird man sie nennen:

„Teresa von Avila“.
In aller Frühe hat sie mit vier jungen Nonnen ihr Kloster verlassen.

Am anderen Ende der Stadt besetzen sie ein ärmliches Haus.
Heimlich haben Sie es für ihren Einzug vorbereitet.

Dann sehen die fünf Frauen einander an.

Sie wissen, was ihnen bevorsteht.

Beherzt zieht Dona Teresa am Strick.

Die Glocke – aus zweiter Hand billig gekauft – hat einen Sprung.

Das Gebimmel jagt ganz Avila aus dem Bett.

Im Nu verbreitet sich die Kunde:

Teresa hat ein eigenes Kloster gegründet!

Ohne die männlichen Vorgesetzten um Erlaubnis zu fragen!

Ohne, dass sie einen Vater oder einen Bruder

 um finanzielle Unterstützung gebeten hätte!

In völliger Bedürfnislosigkeit wollen sich die Frauen der Meditation widmen.

Mit eigener Arbeit, mit Weben und Nähen, wollen sie sich durchbringen.
Unabhängig von aller männlichen Bevormundung!
Mitte des 16. Jahrhunderts war das ein handfester Skandal!
„Spinnerin!“,

ruft die Menschenmenge vor dem Haus.

Und die ersten Steine fliegen.

Liebe Gemeinde, 

wir werden  nachher miteinander ein Lied singen,

dessen Text aus der Feder dieser eigensinnigen Nonne stammt.

Teresa von Avila.

Das Lied hat Eingang in unser Gesangbuch gefunden.

Und es wurde von Ihnen unter die Top 3 für diesen Gottesdienst gewählt.

„Nada te turbe,

nada te espante …“ – 

So beginnt das spanische Original.

Auf Deutsch heißt es:

„Nichts soll dich ängsten,

nichts soll dich quälen;

wer sich an Gott hält, 

dem wird nichts fehlen.

„Nichts soll dich ängsten,

nichts soll dich quälen:

Dich trägt Gott. Amen.“

Das sind, finde ich, eindrückliche Sätze. 
Wer so etwas schreibt,

der muss ein beneidenswert starkes Gottvertrauen in sich haben.

Und ich merke, wie gerade solche starken Texte,

bei mir irgendwie auch ein wenig ein zwiespältiges Gefühl auslösen:

„Toll, was so ein Bonhoeffer oder so eine Teresa von sich geben!

Aber für mich ist das zu hoch.

Diesen tiefen Glauben werde ich nie erreichen!“

So wie man vielleicht auch bei manchen Leuten in der Gemeinde denkt:

„Ja, denen fällt der Glaube leichter als mir!

Die Zweifel, die ich habe,

kennen die nicht!“

Nun, da kann man sich freilich täuschen.

Je mehr ich erfahre von anderen Menschen,

desto mehr zeigt sich mir:

Wo ein intensives Vertrauen zu Gott da ist,

da ist dieses Vertrauen immer wieder auch 

schwer erschüttert und in Frage gestellt worden.

Und wo ich bei jemand eine lebendige Beziehung zu Gott spüre,

da kann diese Beziehung im nächsten Moment 

wieder durch eine Krise auf die Probe gestellt werden.

Wo ein starker Glaube ist,

da ist er in der Regel gewachsen durch Leiden
und mancherlei Schwierigkeiten.
„Nichts soll dich ängsten,

nichts soll dich quälen:

Dich trägt Gott.“ – 

Das ist jedenfalls der Teresa von Avila nicht einfach zugeflogen.

Teresa kommt 1515 in Spanien zur Welt.

Später schreibt sie:

„Wenn ich daran denke, dass ich als Frau geboren bin,

dann fühle ich mich wie gelähmt.“

Ihre 7 Brüder brechen auf nach Amerika,
dem neu entdeckten Erdteil.

Sie kehren zurück mit Geschichten von den größten 

Abenteuern, die Europäer je erlebt haben.

Was bleibt einer Frau in ihrer Zeit?

Die Lektüre von kitschigen Ritter-Romanen 

und das Warten auf die Heirat.

Selbstverständlich ist in der Ehe wie im Elternhaus

Gehorsam die entscheidende Tugend.

Teresa ist eine schöne junge Frau und leicht 

entflammbar für das männliche Geschlecht.

Und doch sagt sie:

„Heiraten? 

Nie ist es mir gelungen, meinen Verstand jemandem 

unterzuordnen, dem es daran fehlt!“
Nicht gerade schmeichelhaft für die Männer ihrer Umgebung!

Gegen das strenge Verbot ihres Vaters wird Teresa

mit 20 Jahren Nonne.

Denn das ist das Abenteuer, das einer Frau ihrer Zeit zugestanden wird:

Die Entdeckungsreise nach innen.

Das Abenteuer der Erforschung der Seele in der Meditation.

Doch zu jedem Abenteuer gehört die Möglichkeit,
dass es scheitern kann.

Der Aufbruch der Teresa zu Gott endet in der Katastrophe.

Sie entdeckt in sich nichts. 

Nur Angst und Langeweile.

Sie fühlt sich zerrissen zwischen ihrer Sehnsucht nach Gottes Nähe

und ihrem Wunsch, das Kloster wieder zu verlassen 

und sich allen möglichen Zerstreuungen und Vergnügungen hinzugeben.

Es ist ein Leben voller Kompromisse und Halbheiten.

Im Rückblick schreibt sie:
„Ich weiß nicht,

wie ich einen derart mühsamen Krieg länger als einen Monat aushalten konnte!“

Schließlich macht der Körper das Doppelleben nicht mehr mit.
Erst kommen Schwindel, Magenkrämpfe und Schlaflosigkeit.

Dann ist sie 9 Monate lang am ganzen Leib gelähmt.

Am 15. August 1539 wird die Nachricht ausgegeben:

„Teresa ist tot.“
Kein Atem trübt den Spiegel vor ihrem Mund.

Heißes Wachs wird auf ihre Augenlider geträufelt – 

sie bewegen sich nicht.

Es beginnen die langen spanischen Totenwachen.

Am vierten Morgen – 

ihr Grab ist schon ausgehoben – 

schlägt Teresa die Augen auf.

Auferstanden von den Toten?

So himmlisch ist es nicht.

Sie hat die Nervenkrankheit überstanden.

Aber über Jahre hinweg kann sie sich kaum bewegen.

Die 24jährige junge Frau ist zum klösterlichen Pflegefall geworden.

Und sie ringt mit Gott.

An den festen Gebetszeiten im Kloster kann sie nicht teilnehmen.

Aber wenn sie auf ihrem Krankenlager liegt,

versucht sie, an Christus zu denken,

sich vorzustellen, dass sie dabei ist,

wenn er lehrt, heilt, das Brot bricht und – wenn er am Kreuz leidet.

„Ich versuchte, so gut ich konnte, 

Jesus Christus in mir gegenwärtig zu halten.“,

sagt sie.

„Das war meine Art zu beten.“

Und langsam kehrt sie ins normale Leben zurück.

Sie kann sogar wieder frei gehen.

Und – sie spürt Fortschritte in ihrem Glauben.

Das war für sie eine ganz tiefe Erfahrung:

Dass Gott in ihrer Krise nicht nur abwesend war,

sondern dass sie ihn zwischendurch ganz dicht bei sich spüren konnte.

Darauf versucht sie jetzt aufzubauen:

„Gott ist immer bei mir.“,

sagt sie sich.
Aber sie wird permanent rückfällig.

Das Vertrauen ist schwach.
Schon die nächste Schwierigkeit kann es wieder knicken.

18 Jahre im Kloster dauert es,

bis Teresa eine wirkliche Wende erfährt.

Im Gebetsraum sieht sie, wie ein neues Bild aufgestellt worden war.

Ein Bild von Christus, dessen Körper voller Wunden ist.

Und irgendwie wird Teresa von diesem Bild im Innern erschüttert.

Sie wirft sich auf den Boden.

Sie betet.

Und jetzt scheint etwas zu gelingen, 

was ihr bisher nicht möglich war.

Sie selber sagt:

„Dieses eine Mal vor dem Bild,

da setzte ich mein Vertrauen nicht mehr auf mich,
sondern ganz auf Gott.“
Bisher war wohl immer noch ein Programm in ihr am 

Laufen, das meldete:

„Hilf dir selbst, sonst hilft dir keiner!“

So ein verstecktes aber fest verwurzeltes Misstrauen,
dass Gott wirklich für sie sorgt.
Jetzt wurde dieses Programm ausgeschaltet.
Und man spürt das Erlebnis von Befreiung,
wenn Teresa im Rückblick schreibt:

„Gepriesen sei der Herr,

der mich von mir selbst erlöst hat!“
Sie war allerdings auch in dieser besonderen Stunde mit ihrem Latein am Ende.
„Ich glaube allerdings“,

so erinnert sie sich,

„ich sagte Christus,

dass ich nicht mehr vom Boden aufstehen würde,

wenn er mein Flehen nicht erhörte …“
Kapitulation.

„Ich kann nicht mehr!“

Die Dinge ganz aus der Hand geben.

Für Teresa wurde der Endpunkt zum Wendepunkt.
Liebe Gemeinde,

Ich habe Ihnen einiges über die Teresa von Avila erzählt,

weil ich Sie einladen möchte,

ebenfalls das Abenteuer zu wagen. – 

Das Abenteuer der Entdeckungsreise zur eigenen Seele und zu Gott.

Der Psychoanalytiker Carl Gustav Jung schreibt:

„Unter allen meinen Patienten jenseits der Lebensmitte,

das heißt jenseits 35,
ist nicht ein einziger, dessen endgültiges Problem

nicht das der religiösen Einstellung wäre.“

Die Arbeit an unserem inneren Menschen ist entscheidend dafür,

wie wir das Leben bewältigen.

Und diese Arbeit heißt:

Ich bitte Gott,

dass er mir zeigt,
welche Illusionen ich mir über mich selber mache,

und welche falschen Bilder ich von mir pflege.

Ich bitte ihn um Hilfe,
dass ich diese Illusionen und falschen Bilder loslassen kann.

Und ich bitte Gott,

dass er mich sehen lässt, wer ich in seinen Augen,

wer ich in Wirklichkeit bin.

Dass ich mich den dunklen und versteckten Seiten in mir stelle,

gehört dazu.

Aber auch, dass ich mich öffne und warte,

bis Gott in mir den Schalter einer falschen Programmierung umlegt,

bis er mir hilft, wirklich zu vertrauen,

bis er mich spüren lässt, dass er da ist,

dass er mir nahe ist,

dass er mich führt und für mich sorgt.

„Hätte ich früher erkannt, was ich jetzt weiß,

dass der winzige Palast meiner Seele

einen so großen König beherbergt,

dann hätte ich ihn nicht so häufig darin alleingelassen!“,

schreibt Teresa von Avila.

Wir begegnen in der Stille, im Schweigen und Hören und im Beten

nicht nur uns selber

Wir werden dabei immer wieder neu eine Begegnung mit Gott erleben.

Und diese Begegnung wird uns verändern.
Von innen heraus.

Es kann sich in uns – nach und nach -  eine königliche Freiheit ausbreiten 

von den Meinungen und Urteilen der Menschen. 

Es kann der Mut wachsen, das Richtige und das Unbequeme zu tun.

Und allein aus der Geborgenheit in Gott

entsteht die Fähigkeit, mich selber zu vergessen und zu lieben.

Lassen wir den König in unserer Seele nicht so oft allein!

Ich möchte schließen mit dem Text von Teresa von Avila,

der dem Lied in unserem Gesangbuch zugrunde liegt.

In seiner ursprünglichen Fassung heißt er:

„Nichts soll dich verwirren,
nichts dich erschrecken!
Alles vergeht.
Gott ändert sich nicht.

Geduld

erreicht alles.

Wer sich an Gott hält,

dem fehlt nichts.

Gott allein genügt.“




Amen.

